


































. Gommer-Chors und bie Eintidtung der düfterprädtigen Totenlapelle find vollen, = ..:.:m äi S 0 rn ma nee ee 
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— — und fortgeſetzt dringend verlangten Säriften LZany-Liebenfels’ nur ausſchließlich 
es  bem engumgrenzten Kreis feiner Freunde und Schüler, und zwar Io ſten⸗ 
"os, zugänglich zu machen. Jedes Briefheft enthält. eine: für ſich abgeläloffene 
Abdandlung. Anfragen ift Nüdporto beizulegen. Manujlripte bantend „abgelehnt, 
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— die in Wort und Bir den Nachweis erbringt, dab: der Blonde‘ behdiſche Menſch 


F der Ihöne, : fittlihe, adelige, ibealiftifhe, geniale und: ‚religiöfe Menſch, der‘ 
2 2 “- Ghönfer und Erhalter aller Wiſſenſchaft, Kunſt, Kultur und der Hauptträger... 


= der. Mann. Die „Oſtara, Briefbücherei der Blonden“ ift daher in einer Zeit, - 
bie das Meibifhe und Niederraſſige ſorgſam ‚pflegt und die blonde heldiſche 
= Menfdenart rüdfihtlos  ausrottet, „ber Sammelpunkbkt aller‘ vornehmen Säönbeit, 
. Wahrheit, Lebenszwed und Gott fudjenden Idealiſten geworben... nt 
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re bie Subonslüfte, (2. ‚Auflage. BT) Die Kunft der Indlihen Ehe, ein cafiene ER F rn 
Dr Fa bie —— it ben in Die Bu J Uhe⸗VBeteranuen. — we 
rt. Peibatwirtfchaftliche Viafienölunomie,. 27%: ' TAN 
ER Ken 18. Die el des blonden Yatriziat®,' * :.76. Rafjenmüktif, eine Einführung im bie arioe ne N 
2, rn eine Einführung in bie Rantawietichaite, Er Kia I tliche Gehelmlehre (2, Uuflage). 77 
u EU liche Biafiendtonomie, - "401. gan b. Diebenfeld- und fein We Ei. ur 
am 18, Iheogonlogie N; Der neue Bund und” * —— ou Zeit: inführung in die Theorie don. Bär — 
— * neue Gott. 2 * — Job. Baltpari Wollt. .@ Auflage.) BEE tCH 
EINES TE al ERNSEITETERT N EG SB NTRHNLDE ER 


“ 
Ps ... vr ' 
. Fi ö 44 
* * —. — —— EEE SER SEIEN *— 
2 * 4 
EP Een * * 
— 9* m fi . . . oo 


— Die „Ofara, ‚Briefbticherei der Blönden", :i Ar 9 BE == 
105. a .„Oflara, Bucherel ber. Blonden ünd Manuesrechtler“ * gegründet, 
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‚det Gottheit iſt. Alles Häßliche und Böfe ftammt von der Raffenvermilgung her;-. " er 
der bus Meib aus phyfiologifhen. Gründen mehr ergeben war und ilt, als. SER, 
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Hon. Fra. tel, F. N. T. ad Marlentamp —Zjt. Balazi. 


Das frauenredjt in phyfiologifdyer 
und pſychologiſcher Beleuchtung. !) 


Diejenigen, weldje das „Frauenrecht“ prebigen und das Weib 
dem Manne in allem gleichſtellen wollen, begehen ein Verbrechen an 
der Natur. An der Natur des Weibes felbft fheitert jedes Frauenrecht 
und P. 3. Möbius hat redt, wenn er fagt:): „Die eigentlichen 
Weiberfeinde find die Yeminiften, die den Unterſchied des Geſchlechtes 
aufheben wollen.“ Das Weſen der ganzen „Frauen“-Frage hat aber 
bereits Napoleon I. in einem tiefſinnigen Ausſpruüch tichtig und 
Har erfaßt. Im „Tagebuch von Gt. Helena” von Las Cafes?) 
heibt es zum 13. Juni 1816: „Wir Völker des Weſtens haben in 
Bezug auf die Frauen dadurch alles verſcherzt, daß wir ſie zu gut 
behandeln. Wir haben ſie uns irrtümlicherweiſe gleichgeſtellt. Die 
Völker des Orients ſind in dieſer Hinſicht klüger und gerechter ver: 
fahren, indem fie die Frauen als ein Beſihtum der Männer hinſtellen. 
In ber Tat, die Natur felbit hat fie uns als Skla— 
pinnen beftim mit. Nur infolge unjerer verſchrobenen Anſichten 
wagen ſie es, ſich zu unſeren Gebietern aufzuſchwingen, einige Vor— 
züge haben ſie ſchlau benüßt, um uns zu unterjodien und zu lomman⸗ 
dieren. Auf eine, die uns vorteilhaft beeinflußt, Tonımen Hundert, 
die uns zu Torheiten über Torheiten verleiten... Die Frau iſt 
dem Manne gegeben... Gie verlangen die Gleichſtellung? Ein 
toller Gedanke! Die rauen find unfer Eigentum, wir jind nicht das 
ihrige, denn fie geben uns Kinder, der Mann aber gibt ihnen feine. 
Gie find. unfer Beſitz, wie ein Baunt, ber Frucht trägt, der Beſitz 
des Gärtners it. it der Mann unfreu, jo möge er es befennen, 
es bereuen, Spuren bleiben nicht zurüd. Die Frau fühlt ſich zwar ge- 
Tränft, fie verzeiht, verjöhnt fid) und darauf tut fie zu ihrem eigenen 
Beiten gut, Mit der Untreue der rau aber ijt es etwas anderes; fie 
mag beiennen, bereuen — wer übernimmt die Garantie, daß nidts 
aurüdbleibt? Der Schaden ift nit gut zu madıen. Aiſo — mes 
dames — es ſind lediglich Mangel an Urteilskraft, eine ſchlechte Er— 
ziehung, niedrige Gedanken, welche die Fran dahin bringen können, 
ſich dem Manne in allen Dingen gleich zu halten. Es liegt übrigens 
in dem Unterſchiede nichts Entehrendes, jedes hat feine Eigenheiten, 
jeine Verpflichtungen. Ihre Eigenheiten, mes dames, find: Schönheit, 
Licbreiz, Verführung; ihre Pflichten: Ergebenheit und Veſcheidenheit.“ 

Ja, das Weib ift unfer Eigentum, auch wenn wir es nidt 
mollten. Napoleon hat dies ebenſo turz als treffend Degründet. Es 
it eine, allerdings bisher noch zu wenig unterfuchte Tatſache, daß der 
Same des Mannes das Weib phyſiſch und geiltig imprägniert fo, daß 
es ſich ihm felbjt und unaufgefordert ganz und voll zu eigen gibt und 
darin fein höchſtes Glüd findet. Es iſt jo, rein phyſiſch geſprochen, 
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1) Diele Abhandlung erfhien in 1. Auflage im Jahre 1909. J 
9 J. Möbius, cher den phnyſiologiſchen Schwachſinn bes Mecibes, 
Halle, 9. Auflage, 1908, ©. 24. 
2) Deutih von Marſchall v. Bicberftein, Leipsig, 1899. 
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als ob der Dann mit feinem Samen dem Weibe feine Eigentums» 
narle aufgeprägt hätte, die aud) durd) den Verlehr mit einem anderen 
Manne — wie wir dies bereits anderswo) dargelegt Haben — nidjt 
weggetilgt werden Tann. Das Weib wird eins in einem Fleiſche mit 
dem Manne. Es iſt eine belannte Tatſache, daß ein gefunder und 
ſtarker Mann, der ſein Weib wirklich liebt, ihm Gefundheit, Kraft 
und Schönheit, ja ſogar auch Aehnlichkeit in der Körperbildung durd) 
feinen Samen übermitteln Tann. 

Das Weib ijt von der Natur den Marne auch deswegen unter- 
geordnet, da es, rein jomatologijd) betradtet, eine niedrigere 
Entwidlungsftufe darſtellt. Shon Schopenhauer fagt: „Das 
Weib ift eine Art Mitteljtufe zwiihen dem Kinde und dem Manne, 
welcher der eigentlihe Menſch iſt.“ Nein anthropologifd) und exakt 
willenjhaftlid, Hat diefen Gegenjtand in neuerer Zeit Oslar Schule 
in dem Bude „Das Weib in anthropologijcder Betrachtung“ (Würz- 
burg 1906) unterfuht und Tonunt zu dem Ergebnis: „Das Weib 
bleibt in feinem ganzen Körper mehr Kind als der Mann. Das 
Kindlidere it fein Typus, fein ſchöner, fein herzgewinnender Typus. 
Mer hierin eine ‚Unpolllommenheit‘ des Weibes findet, dem fehl 
das Berjtändnis für das Weib.‘ Worin ſich nun das Kindliche in 
den einzelnen Körperformen des Meibes ausbrüdt, das habe id, in 
meiner Schrift „Raſſe und Weib“ des Näheren ausgeführt. (Siehe 
„Oſtara“ Nr. 21.) 

Die Weiber taugen einfach, nicht zu öffentlicher und anhaltender 
Berufsarbeit, [hon die Menjtruation ijtein Hindernis. Schule 
hat nachgewieſen, daß das normale Weib monatlid 100—200 g Blut, 
alfo eine fehr beträdtlihe Menge des für Wachsſtum und Ernährung 
jo hochbedeutſamen Saftes verliert. Der Zultand der Menjtruation 
dauert 3—6 Tage und feht während diefer Zeit die Lebenstätigleit 
des gejamten weiblidien Organismus ſehr beträchtlich herab. Die 
grauen find in diefer Zeit faltiſch phyfifd und pſychiſch Trant. Ellis 
ſagt daher treffend, dak Das Leben des Mannes in einer. Ebene ver: 
läuft während fid) das Leben des Weibes längs einer aus Wellental 
und Mellenberg wechſelvoll gebildeten Fläche bewegt. Ott hat dieſe 
Vorgänge in exakt wiſſenſchaftlichen Diagranımen dargeftellt°). Der 
öffentlidie Beruf, zum Beifpiel eines Lehrers, Nidyters, Beamten 
und Abgeordneten, verlangt jedod) einen normalen und gejunden 
Menfhen, nicht aber ein Wefen, das im beiten Fall nur 11 Monate 
im Jahr über feine phyſiſchen und pſychiſchen Kräfte voll verfügt®). 

4) 3. Qanz-Liebenfels: Raffe und Weib, „Oſtara“ Nr. 21. Kraft 


diefer „ohnfiologifdgen Imprägnation“ können chelihe Rinder Uchn- 
Tihleit mit dem vor= oder auberehelihen Liebhaber eines Weibes haben. 

5) Bol. Shultbe 1. c. ©. 54. 

6) Im Londoner Telephonamt wurben die Yräulein fo fred, dab Die Voſt⸗ 
direltion nach dem „Peſter Lloyd” (Dezember 1908) bie TelephonGeſpräche eigens 
normieren mußte. Gott fei Danl, dab die Telephon-Automaten erfunden und 
dadurch die Kyfterifchen Zänlereien mit den Telephonfräuleins abgeſchafft wurden. 
Genau fo wird es einnal mit den Staatsbeamten gehen! Wir werben über furz 
oder lang den „Antsfhimmel” automobilifiert Haben. Geht ganz vorzüglid! 
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die Notwendigkeit des Männerrechts „Ditara“ Ir. 33, 
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Nun aber wollen die Frauenrechtlerinnen am allerwenigften 
Jungfrauen bleiben, fondern verlangen „Ausleben“, gleiche „Genup: 
rechte“ wie der Mann, aljo au) Shwängerung oder — Un: 
natur. Dieje Stellt jid) bereits ein, denn die modernen Närtinnen 
ſind ſchlechte Gebärerinnen und ſchlechte Mütter, wie Möbius richtig 
jagt. Uber nicht nur das, fie entweiben fi, ohne Männer zu werden 
und bleiben unglüdjelige, unbefriedigte hyſtetiſche Zwitter, — Zwitter 
in törperlider und feelifher Beziehung — die plan- und zwedlos auf 
der Welt herumlaufen und ihren Mitmenfchen zur Lat werden. Nord: 
amerita iſt fold ein feminiſtiſcher, prohibitioniftiiher Narrenturm ge» 
worden. 

Die Frauenrehtlerinnen haben diefes unglüdjelige ‚neue Ge 
ſchlecht“ auf dem Gewiljen, das weder für den öffentlihen und noch 
viel weniger für den einzigen, dem Meibe natürlicdyerweife zufommen: 
den mütterlichen Beruf taugt. Gerade in dieſer Hinfiht hat ſich die 
Frauenrechtlerei als eine ungeheure Gefahr für die gefamte Kultur— 
menjhheit erwiefen. B. Bunge hat bei 2051 deutfhen Frauen nur 
744 jäugende rauen feltitellen können. Nun aber ift die Pflicht, 
die Kinder zu fäugen, nad) dem Gebären die natürlichſte und 
unerläßlichſte Frauenpflicht, ohne die Raffe und Kultur dem Unter: 
gange geweiht find. Es ijt erwiefen, daß weder die Kuhmilch nod die 
Ammenmilch vollwertigen Erfah für die Muttermilh bieten Tann. 
Die Kinder werden entweder unterernährt oder fie faugen mit ber 
Milch einer minderrajfigen Amme aud) minderraffiges Blut ein. 

Den jomatologifchen Tindlichen Wlerimalen des Weibes entipricht 
der Eindlihe Charakter des MWeibes. Auch pſychologiſch ift das 
normale Weib ein Kind, ein Kind mit feinen ſchönen, aber auch mit 
jeinen ſchlechten Eigenfchaften. Ich erjpare mir die weitere wijjen- 
Ihaftlihe Begründung und verweife einfach auf die grundlegenden 
Büder von Weininger (Gejhleht und Charakter, Wien 1903) 
und Möbius (Der phyſiologiſche Schwachlinn des Weibes, Halle 
1908). Die hervorſtechendſten ſchlechten Eigenſchaften find: Aberglaube, 
Engherzigteit, Zankſucht, Klatſchſucht, Eiferfudt, Neugier, Sinnlich— 
teit und Vorliebe für den Mann der niederen Raffe. Am bedentlidjiten 
it aber das Gegenftüd der „phyſiologiſchen Imprägnation“, nämlid) 
die „pſychologiſche Imprägnation“, das ilt die Neigung 
bejonders des hyſteriſchen Weibes zu Autofuggeltion und Halluzina: 
tion. Das find aber Eigenheiten, die das Weib von Rechts wegen 
von jedem öffentlichen Beruf ausſchließen, die juridifc feine Zeugnis⸗ 
traft herabſetzen müſſen und eine Art Ummünbdigleit, wie fie die alten 
Geſetze durchaus feititellten, naturredtlid; begründen. rauen, die 
dieſe Eigenheiten nicht befiten, Jind felten, und die Frauenredjtlerinnen, 
die die Unmündigkeit aufheben wollen, ſchaden ihren Geſchlechts— 
genojjinnen am allermeilten, da fie 'diefelben in der Deffentlichfeit 
des Schutzes berauben und der rüdjichtslofen Ausbeutung preisgeben. 

Es begründen daher Somatologie als auch Piydyologie die Not— 
wendigfeit der Herrenmoral — das heit des ritterlihen Mannes» 
rechts — einerfeits und die Naturwidrigleit der frauenrechtleriſchen 
Forderungen andererfeits, 
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Das frauenredit in hiflorifdyer Beleudjtung. 


Es iſt eine feminiſtiſche Lüge, da das Weib fid) deswegen nicht 
eniwideln ionnte, da es vom Manne ftets in dDrüdender Abhängigleit 
gehalten wurde. Jm Gegenteil hat das freie Weib in der Gedichte 
und Politik Teider nur eine zu große und durdaus nicht rühmliche 
Rolle geſpielt. Die Geſchichte des freien Weibes, die id) im Nach— 
folgendem aus Naummangel nur flizziere, ijt eigentlich die Geſchichte 
menſchlicher Beſtialität. | 

Um nicht mit Adam und Eva und Helena anzufangen, beginnen 
wir mit dem „freien“ Meibe-Rleopatra. Während der Seeſchlacht 
bei Altium (31 v.Chr.) wird fie nervös und verläßt feige im entfchei- 
denden Augenblid mit 60 Schlachtſchiffen ihren Liebhaber Antonius, 
der den Gieg bereits in den Händen hatte. Der liebestolle Antonius 
jagt ihr mit einer Pentere nad), verliert die Schlacht und bejiegelt fo 
fein Schichſal. — Augnſtus muß fid 39 v. Chr. von feinem Weibe 
Scribonia wegen deren Lafterhaftigfeit ſcheiden laſſen, nachdem er 
ſchon jeine erfte Gemahlin Claudia verjagt Hatte. Geribonias 
Zodjter, Julia, gab fid, auf dem Forum nädtliden Ausſchweifun— 
gen hin und trieb es joweit, daß fie ihr Vater Auguſtus 2 v. Ehr. 
auf die Inſel Pandataria verbannen muhte. Viele ihrer Liebhaber 
mußten die Liebe dieſes „freien“ Weibes mit dem Tode bezahlen. — 
Agrippina die ältere, die Gemahlin Des Germanicus, war eine 
herrſchſüchtige Intrigantin, ihre Todjter, die jüngere Agrippina, 
eines der verworfeniten Meiber der Weltgeſchichte, fie lebte mit ihren 
Schweſtetn Drufilla und Livilla in bluffhänderiihem Verhält— 
nis mit ihrem Bruder Caligula und ihrem Schwager Lepidus. Ihren 
Mann Paſſienus Criſpus ließ fie umbringen. Mit Kaifer Claudius 
vermählt, beanfpruchte fie, als Mitregentin öffentlich anerkannt zu 
werden. Zun Schluſſe lieh fie Claudius vergiften. — Livilla lieh 
23 n. Chr. ihren Mann Drufus den Jüngeren vergiften. Livilla ſelbſt 
wurde von ihrer eigenen Mutter Untonia zum Hungertode ver: 
urteilt. — Berrufen und berühmt wegen ihrer Habſucht, Eiferjudht 
und Rachgier it Mefjalina, eine Buhlerin fondergleidien. Ihren 
Stiefvater, der ihre Anträge zurüdwies, und Valerius Wjiaticus, den 
Bejier der berühmten luculliſchen Buhlaffen-Gärten, ließ jie um— 
bringen, den Balerius deswegen, um in den Beſitz diefer Gärten zu 
gelangen. Ihre Sinnlichkeit Tannte Tein Maß und Ziel. — Poppaea 
wußte Kaiſer Nero jo lange zu betören, bis er feine erfte Frau 
Oftavia 62 n. Chr. ermorden ließ und fie zur Kaiſerin machte. — 
- Domitian wurde auf Anjtiften feines lafterhaften Weibes Domitia 
96 n.Chr. ermordet. — Die verworfenen Weiber des NKaiferreiches 
haben das römische Weltreich zeritört, 

Mit den Germanen fam das Mannesrecht wieder zur Geltung. 
Durd) die Bermiihung mit den Mittelländern aber witrden Die 
Weiber aud) der Germanen allmählid; ammahender und zuchtlofer. 
— Der Longobardenlönig Alboin wurde 573 n. Chr. auf Anftiften 
feines MWeibes Roſamunde von deren Liebhaber Helmigis gelöfet. 
Späler vergiftete fie, da fie Ausſicht hatte, den reichen Longinus 
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von Ravenna zu heiraten, Helmigis, der fie jedod) zwang, den Reſt 
des Giſttrankes mit ihm zu leeren. Dieſes Weib fegte durch ihre Tat 
den Steim zum Untergange des Langobardenreiches. — Der biutige, 
mit den ſcheußlichſten Schandtaten ausgefülite Gtreit ter Franken— 
löniginnen Yredegunde und Brunhild war der Anſang des 
Berfalls des Merowingerreihes. — Aehnlich ift Judith, die Ge 
mahlin Ludwigs des Frommen, der Anlaß gewefen, daß das Karo— 
Iingerreid) geteilt und dadurd das europäilde Germanentum poli- 
tiſch zerfplittert wurde, — Die Pornofratie am päpitlidyen Hof des 
9. Jahrhunderts ift eine der abſcheulichſten Perioden der Geſchichte 
der menſchlichen Beftialität, hat das Papſttum für ewige Zeiten mit 
unauslöſchlicher Schmach befudelt und der Neligion ungeheuren Scha— 
den zugefügt. Die ältere Theodora und ihre Töchtet Marozzia 
und die jüngere Theodora waren herrſchſüchtige und Ichanılofe 
Weiber, die von zirfa 905—950 fajt ganz Mittelitalien und das 
Papfttum beherrfhten und heillofefte Unordnung anftifteten. Papft 
Gergius (905— 911) war ein Liebhaber der Marozia, Johann X. 
(9314—918) ein abgedankter Geliebter der älteren Theodora. Jo— 
hann XI. (931—956) war ein Sohn, Johann XII. (956—964) cin 
Enlel der Marszzia. 


Kaiſer Otto II. aus dem prächtigen Geſchlecht der deutſchen 
Sachſenlaiſer heiratete 972 die Mittelländerin Theophano (byzan- 
tiniſche Kaiſertochter), diefe Naffenmifhehe bradjte das Haus der 
Ditonen anthropologifd) und politii um. — Braxedes (eine 
ruſſiſche, wahrſcheinlich mongolo-mediterrane Prinzeflin) läßt ihren 
Mann, Kaifer Heinrich IV. ſchmählich im Stiche, verbündet jid) mit 
den gegen ihn Verſchworenen und kramt zur Belaftung ihres Ge— 
mahles vor einer Kirchenverſammlung die ſchmutzigſten Geheimnijje 
ihies Ehelebens aus?). Sie Hilft dadurd) den Pfaffen und den Fein: 
den ihres Mannes, das kräftige falijche Kaiſerhaus ins Mark zu tref— 
jen. Ohne Praxedes Hätte vielleiht Heinrich IV, die Madit des 
Papſttum für immer gebroden. — Mathilde, die Marfgräfin 
von Tuszien und Freundin Gregors VII ijt eine Haupiſtütze des 
Papſttum und verheiratete ſich mit Welf V. Gleichfalls cin „freies“ 
Weib, das ihre Selbſtändigleit und ihr Verfügungsrecht über ge— 
waltige politiihe Machtmittel zugunften des Pfaffentums und zum 
Schaden der Kultur und Menſchheit, befonders des deutſchen Boltes, 
in ſchnödeſter Weiſe mißbrauchte. — Mit Conftanze von Sizilien, 
deren Mutter eine Pierlconi, aljo Jüdin gewejen fein ſoll, kommt in 
das herrtlichſte aller deutjchen Fürſtenhäuſer, in die Hohenftanfen, 
mittelländiſches Vlut und dadurd das Unheil. Conſtanze heiratet 
Kaiſer Heinrich VI. Schon zu Lebzeiten ihres Mannes verbündete 
fie ſich mit den päpjtlihen Verſchwörern gegen die ſtaufiſche Partei. 
Nach feinem Tode aber läßt fie alle Deutſchen aus ihrem Neid) verjagen 
und wird cine eifrige Anhängerin des Papites. — Eine alberne Liebes— 
geſchichte Foftete dem tüchtigen deutſchen König Philipp von Schwaben 

*) Die Uffären Qulfev. Sachlen und Moltle, in denen bie Grauen 
eine fo unſympathiſche Nolle fpielen, haben alfo hen Worläufer. 
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1208 das Leben, wodurd) Otto IV. Platz gemacht, und die Welfenpartei 
wieder neu gejtärlt wurde. — Zwei Dyzantinifche Prinzeſſinnen, 
Theodora®), das Weib Herzogs Leopold VI, und Sophia?), 
das Weib Friedrichs II. von Oeſterreich, haben wenigjtens anihro- 
pologijd den Untergang des glorreichen Babenberger-⸗-Geſchlechtes auf 
dem Gewiſſen. Theodora war herrſchſüchtig, von Sophia mußte ſich 
Friedrich II. ſcheiden laſſen. — Bis beiläufig 1200 war das germa- 
niſche Mannesrecht in Ddeutſchland noch vorherrſchend, dann folgte 
aber die Zeit der mündigen Erbtöchter, um deren Beſih die Männer 
wütenden Kampf führen mußten. Zudem kam dann durd; die proven⸗ 
zaliſchen — alſo mittelländiſchen — Troubadours, die Vorläufer 
unſerer heutigen unfriſierten mittelländiſchen und ſlawo⸗mongoliſchen 
Muſitzigeuner, der Minneſang und mit ihm die Weiberverhimmelung 
immer mehr zur Geltung. Als Beiſpiel jener Frauen, führe ich nur 
die Geliebte Ulridsn. Liehtenftein an. Bei einem Turnier 
in ihrem Dienfte war ihm ein Finger faſt abgeftodden worden. Sie 
glaubte es ihm nicht, da lieh er ji) den Finger abhaden und fandte 
ihn ihr. Das erklärte fie für „Torheit“. Geine doppelte Lippe ließ 
er ſich ihretwillen operieren; alles das tut et, ohne von ihr den 
mindejten Gunftbeweis zu erhalten; zum Schluſſe Iodt fie ihn liftiger- 
weije zu ſich und läßt ihn zum Fenſter Hinauswerfen 10). — So 
wurden felbftverftändlid; nur die ehrlichen und platoniſchen germa- 
niſchen Liebhaber behandelt, die großnaſigen ſchwarzen Mufitjdynorrer 
aus dem Süden haben dieſe Damen offenbar viel entgegenlonmender 
aufgenonmen, denn um diefe Zeit tauchen Die bedeutungspollen Sagen 
von den „Hündlein“- und Affen-gebätenden Nitterfrauen und Nittere 
fräulein auf. Auch das germanijche Weib wurde jetzt in den Strudel 
mit Hineingeriffen, deswegen die Geitalten der Str iembilde, Brun- 
bilde, Iſolt u. v. a. in den Nitterepen, die offenbar ein Spiegel: 
bild ihrer Zeit find. Immer iſt das heimtückiſche oder radyfüdhtige 
Meib das Verderben des Mannes, immer ſteht es auf Geite der 
minderen Raſſe und des Unrechts. Mit der Mittelländerin !) Mar: 
garete v. Anjou, einer Tochter Renés von Sizilien, der Ge— 
mahlin Heintihs VI. von England, kam Unordnung und Unfriede 
nad) England, das durd) den 3Ojährigen Krieg der „toten und weißen 
Roſe“ in den Grundfeiten erfhüttert wurde. Sie war ein herrſch— 
ſüchtiges und bösartiges Weib (7 1482). — Dasjelbe „freie Herrid)- 
lüdjtige und bösartige Weib war Johanna von Anjou und Gizilien, 
die Tochter des Königs Robert, der jie mit Andreas von Ungarn 
verheiratete. Sie lich ihren Mann erdroffeln, heiratete danı aber 
nod) dreimal. 

Im 15. Zahrhundert werden die Städter mädtig, und bie 
Knechts- und Ghetto-Mifdylinge dringen in die hödjiten gefellfchaft- 
lichen Kreiſe ein. Zuerft fand diefer Prozeß im dem ftädtereidyen Italien 
79) Ioditer des Raifers Iſaak Angelos. 

°) Todjter des Kaiſers Theodor Laslaris. 

1) Val. „Frauendienſt“ von Q. Tied. Ä | 

22) Vgl. den Geſichtstypus auf einer Tapete in St. Marey's Hall in 
Conventrn. 
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ſtatt. Der Name Alexanders VI. und ſeiner beſtialiſchen Tochter 
Lucrezia Borgia mögen genügen. Die Heiraten der Habs. 
burger mit den portugiefifdyen und ſpaniſchen Erbprinzejfinnen mittel: 
ländiſcher Raſſe machen diefes verdienftoolfe Fürſtenhaus breſthaft 
und beſiegeln ſeinen politiſchen Ruin. Die Kaiſerinnen ſtehen meiſt 
unter dem Einfluſſe ihrer unduldſamen welſchen Beichtväter und 
hetzen ihre Männer gegen das deutſche Volk zu den unſeligen Reli— 
gionskriegen. Friedrich IV, heiratete Eleonora von Portugal, 
Philipp der Schöne Ffabella von Spanien, Ferdinand III. Ele o» 
nora von Manta, Leopold I. Margarete TIherefia von 
Spanien. — Im 16. Jahrhundert und in der Folgezeit werden res 
gierende Frau immer häufiger, fat durchwegs erwiejen fie jih als 
politiih unfähig, oder war ihr Privatleben das Leben einer Dirne 
und Intrigantin, wenn nit gar einer Meuchelmörderin. Unna 
Bolepn, Heinrihs VIII. Weib, intrigierte gegen den tüchtigen Lord: 
fanzler Wolsley und verurſachte deifen ‚Sturz; Heinrids viertes 
Weib, Anna v. Cleve, war ein derbes Mannweib, fein fünftes 
Weib Katharina Howard reizte ihn zu eifriger und blutiger 
Verfolgung der Lufheraner auf und wurde, des Ehebrudes über- 
wieſen, Hingerihtet. Maria die Ratholifhe von Cngland 
(1553—1558) verdient wegen ihrer graufamen Proteftantenverfol- 
gung mit allem Rechte den Beinamen der „blutigen Marie“. Das 
typiſche „freie Weib ift Elifabeth von England, die jehr 
unverbientermaßen die Jungfräuliche heißt, ein weiblicher Wüſtling, 
die den blutjungen Grafen Eifex, den Stieffohn ihres früheren Lieb- 
habers, des Grafen von Leicefter, zum Günftling mad)te und aus 
Eiferſucht hinrichten ließ. — Ihre Gegnerin Maria Stuart ſtand 
zumindeſt in einem ſehr intimen Verhältnis mit dem Sänger (!) David 
Riccio (!), wenn ſchon nichts anderes, doch ein neues Beifpiel für die 
Vorliebe der Meiber für Mittelländer. Eine ausgeiprodyene Mittel: 
länderin war die Tajterhafte und graufame Katharina von 
Medici!), die Beranftalterin der „Bluthochzeit“. (1572.) 

Kaum war die fürchterliche Zeit der Glaubenstriege, deren Graus 
ſamkeiten vielfach dem hetzenden Einfluß politiſierender Weiber zu— 
zuſchreiben iſt, vorbei, da kam die Türfennot, am der hauptſächlich 
magyariſche Weiber beteiligt find. Strobl von NRapvelsberg 
jagt 1°): „Im allgemeinen gilt die Regel, daß das politiſche Leben 
in Ungarn ausidließlid, ein Werk der Männer it, blidt man aber 
tiefer, fo zeigt ſich, welch immenfen Einfluß die ungariſche Frauen— 
welt auf Politit, Sitten und Kultur ausgeübt hat. Es gilt dies be- 
jonders von den Erbtödjtern, die in allen politijchen Berfammlungen 
durd) ihre Vertreter an der Abftimmung lebhaften Anteil nahmen. 
Frauenlogik geht aber niemals gerade Wege. Demgemäß fielen aud) 
die Reſultate aus. Das gilt für die politijierenden Weiber aller 
Staaten, nur mit dem einen Unterſchied, daR das germaniſche Weib 
immer internationafe, das nidytgermanifche politifierende Weib radifal- 
nationale Politit betreibt. In den Türlentriegen [pielt da befonders 


12) Vgl, Medaille im Tal. Berliner Münzfabinett. 
19) Defterreihs Hort, Verlag Bindobona, Wien XXI. 
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bie Blut⸗Gräfin Helene Zrinyi, eine große Rolle. Ihr erfter 
Mann war Kranz I. Natoczi, ihr zweiter Emerich Tölöly, „daneben“ 
unterhielt ſie, wie Strobl berichtet, intime Beziehungen mit ihren 
jüdiſchen Geftetär Abfalon. Obne Jude geht es nit! — Die Muͤtter 
Ludwigs XIV. war die herrſchſüchtige Spanierin A nna, ihren Lieb- 
haber den typiſchen Mittelländer Julius Mazarin machte fie zum 
allmädıtigen Kardinal⸗Kanzler und unterftübte feine Kriege gegen 
das unglüdliche Deutjchland. Ludwig XIV. der Bandit auf dem 
Königsthrene, gilt allgemein als Sohn des Mazarin. 


Die Weiberherrſchaft artet dann im 17. und 18. Jahrhundert in 
eine völlig zügelloſe Pornokratie aus, die alle Völker Europas und 
Die gejamte Kultur zum Schluß in das Chaos ber. franzölifchen Re— 
volution [chleuderte. Die Namen der großen Maitrejien Mainte- 
non Dubarry und Pompadour genügen. Mit wenigen Aus- 
nahmen find dieſe Weiber zugleich Betſchweſtern, dod) nicht ſo ſehr 
aus Ueberzeugung, ſondern unter dem Einflujfe der Fafzination ihrer 
mittelländifhen Liebhaber. Ein Beilpiel dafür ift vie Königin 
Chriftine von Schweden, die Tochter des „evangeliſchen“ 
Königs Guſtav Adolf, die zum Schluſſe, um ihren Liebhabern näher 
zu ſein, auf die Regierung werzichtete, in Stalien Tebte, katholiſch 
wurde und ihren Liebhaber, den Stallmeifter (!) Monaldeschi, um« 
bringen ließ, da er aus der Säule ſchwatzle. — Die Königin Karo— 
line Mathilde von Dänemart intrigierte mit ihrem Geliebten 
Struenfce gegen ihren Mann Chriſtian VII. (1766—1784) und 
ſtürzte den verdienſtöollen Staatsminiſter Bernsdorff, bemächtigte ſich 
ſelbſt der Regierungsgewalt, fand aber ihre Meiſterin in der ihr 
ähnlidien Schwiegermutter Juliane Marie, die zum Schluſſe im 
Verein mit ihrem Liebhaber Goldberg X!) die Negierung übernahm. 
— Katharina I, Peters des Großen Weib, betrog ihn mit dem 
Kammerherrn Moens de Ia Croix, tradjtete dem Zaren nad) dem 
Leben und beſtieg nad) dejjen matürlichem Tode den Thron. Anna 
und Elijabeth von Rußland waren ausgejprocene Dirmen, Ras 
tharina IL, eine geborene Prinzeffin Sophie Augufte von Anhalt- 
Zerbjt, Tie ihren Mann Peter III. ermorden, um die Herrſchaft an 
li zu reihen. Die berühmte Königin Marie Antoinette, ſonſt 
ein liebenswürdiger Charakter, ließ die Hand nicht von der Bolitif 
und führte die große Kataftrophe dadurch herbei, daß fie die einzigen 
tüchtigen Natgeber Ludwigs XVL, Zurgot und Neder, verdrängte, 

Die ganze MWildheit des Weibes zeigte fid in voller Größe ges 
Iegentlic) des Zuges der Parifer Meiber nad) Berfailles am 5. Olto— 
ber 1789. Es würde zu weit führen, alle Namen der revolutionären 
Weiber anzuführen und ihr unbeilvolles Wirken zu beleuchten. Genug 
an dem, daß nur cin Titane wie Napoleon IL imſtande war, Die 
Menfchheit aus den anardjiichen Chaos erauszureißen. Zum Lohn 
jür feine Kulturtat wurde er ein Opfer der Weiber. Man leſe in 
den Memoiren von Gou rgaud, wie ihm die Weiber jeiner eigenen 
Verwandtſchaft in den Rüden fielen, wie Luiſe von Preußen mit 
ihm und Alexander von Rußland fofettierte, wie Kaiferin Marie 
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Ludovika, Gemahlin Franz L, ihn haßte und ſogar ihre eigene 
Stieſtochte Marie Luiſe, die Frau Napoleons, um ihre Kleider 


koſteten und die den Abſchluß der tollen pornolratiſchen Wirtſchaft bil: 
beten. — Die jüdifche Maitrefje des öſterreichiſchen Minilters Bol: 


der Stein zum Weltkrieg, und wurde der Aufiticeg des Judentums 
begründet! — Bis in die neuejte Zeit Hinein wirken die politiſchen 
Weiber, überall unſägliches Unheil ſtiftend, Draga, das Verhängnis 


1) Uebrigens eine Prachtgeſtalt heroiicher Rajſe. Nur menn man fein RVild 
(Eigentum des k. u. k. õöſtzung. Huſatenregiments Nr. 3: geſehen hat, laun man 
begreiſen. daß Maria Luiſe einen NRapolton vetlaſſen lonnle. Tas entſchuldiat 
auch die Kaiſerin, denn Reipperg wurde ihr eigens zugeführt, um fie zu Falle zu 
bringen! 1°) Darauf fenen die Weiber befonderes Gewicht. 
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allerhöchſte deutſche Damen für Frankreich tätig waren 
und das Bombardement hintertreiben wollten. 

Ergebnis: Alles weltgeſchichtliche Unheil hat 
das freie Weib angerichtet. Denn das Weib fteht (in feiner 
großen Mafje) immer auf Seite der Tſchandalen, Juden, Nevolutio- 
näre, Upadıen, Gtrizzi und Kulturzerftörer! 

Es gilt auch heute noch, was in einem Artikel gegen die Femi— 
nijten aus dem Jahre 1848 ſtand: 1%) „Ihr wollt die Rechte des 
Ctaatsbürgers haben? Ad) liebes Kind, die Laften find viel bedeuten- 
der als die Rechte ... Ihr Weiber wollt an den Urwahlen Teil 
haben? Wohl, aber verfigert uns, daß ihr nicht diejenigen bevor- 
zugt, Die euch bei Fenſterpromenaden am füßelten zugelädyelt haben; 
verjihert uns, dab ihr Staatsbürgertalent nicht mit kräftigen Schen— 
Teln und üppigem Barte verwechſeſt ... Zhr wollt Kriegsdienft tun? 
Dann müſſen wir verfichert fein, daßz ihr nicht die Waffen vor dem 
Feinde ftredt und buhleriih in feine Arne ftürzt“ 17). Ziehen wir 
ganz objeltive Schlüſſe aus der Geſchichte des freien MWeibes, fo er: 
gibt ſich vollitändig Har, daß das freie Meib in der Gefdichte ein 
Feind der Kultur, der Ordnung und der menſchlichen Geſeliſchaft ift 
und politiſch jtets auf Geite der Pfaffen oder Anarchiſten Steht. Heute 
haben Neufeeland, Finnland und Norwegen Frauenſtimmtecht, die 
Folgen zeigen ſich ſchon. „Es ergab ſich eine gewiffe Begünftigung der 
ſozialiſtiſchen Parteien durch das Frauenſtimmrecht“ 18). Ferners: 
„Für die Frauen war die Beurteilung des Privatlebens (Aha! Der 
Schnurrbart, die Schenkel, die Kravatte, die Naſe!) entſcheidungsvoll.“ 
Die Srauenreditlerin, die das ſchreibt, feßt no dazu: „Manche be= 
dauern, daß vicle begabte Männer, deren Borurteilslofigteit im 
privaten Leben eher ein Vorzug für die politifde Tätigkeit gewefen, 
nunmehr ausgejdieden wurden!" — Nun und wie fieht’s in dieſen 
Srauen-Paradiefen aus? Neufeeland, das kaum eine Million Ein- 
wohner hat, hat in Zürzefter Zeit eine Schuldenlaſt von fage und 
Idjreibe 1400 Millionen Mark angehäuft und jteht vor dem Bantferott. 
In Norwegen !?) it nad Strindbergs Blaubud, (Münden 1908) 
die Syphilis bereits endemiſch, da jedes Weib eine untontrollierte 
Hure it. Die Amerifaner, die gequältelten Männer der Welt, Tönnen 
das „Frauenrecht“ faum mehr ertragen und der Milwaulce’er „Frei 
denker“ (Nr. 1856) bemerkt verzweiflungsvoll: „Die Aniefhwadheit 
unſerer amerilanifdjen Gefeßgeber den rauen gegenüber ift es gerade, 
die uns fo manches feiner [hädlichen, dem Geifte freiheitliher Inſti— 
tutionen zuwiderlaufendes Geſetz beſchert Hat." Mit Nedt mat 
Eduard v. Liszt in feiner grundlegenden Schrift: „Weibliche Er- 

16) Ed. Fuchs: Die Frau in der Narilatur, Münden 1906. 

17, Man vergleihe dazu das flandalöfe Treiben von „Damen” der Geſell⸗ 
ſchaft in den Layareiten mährend des Buren- und ruſſiſch-japaniſchen Krieges und 
erſt redjt des Meltlrieges! Nicht einmal als Kranlenpflegerin ift bas freie Weib 
zu gebrauden, da es die Eoldaten anſtatt gefund gemacht, verfeudt Hat. Port 
Arthur iſt durch die Suphilis gefallen, Dur die Syphilis wurden Kriege verloren! 

. 18) „Tolumente des Fortfchritts", IL, S. 558 


19) (Eine trefflide Charalteriſtil der überreizt hnfterifhen Norwegerin gibt 
Pidenfon in feinem Stüd „Wenn der neue ‘Wein blüht. 
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werbsjähigteit und Proftitution“ aufmerlſam, daß die Einführung 
des Frauenſtimmrechts eine Traffe Ungerechtigleit gegen die Dlillionen 
Offiziere und Soldaten wäre, die in allen Ruliuritaaten von poli⸗ 
tiſcher Betätigung ausgeſchloſſen ſind. 

Ich ſchlietze mit den Worten einer wirklich aufgeklärten und ge⸗ 
rechten Frau, Käthe Sturmfels, die in ihrem durchaus mannes- 
rechtlichen — im edellten Ginne des Wortes — gefchricbenen präd)- 
tigen Bude „Krank am Weibe“ (Max Seyffert, Dresden 1909) lagt: 
„Die Vorherrſchaft des weiblichen Einfluffes hat niemals eine Beſſe— 
rung der Zuſtände herbeigeführt, wohl aber hat fie ſtets 3u einen 


böfen Ende mitgeholfen.” Giehe die Gtrizzi Revolution‘, alias 


Bolichewismus! 


Das frauenredit in volkswirtichaftlicher Beleudytung. 


Benedilt Friedländer fagt im Bormorte zu der von ihm 
veranftalteten Neuausgabe der Shopenhauerjden Abhandlung 
„Ueber die Weiber" 20); „Die falſche Stellung des mehr zum Quxus 
geneigten (meibliden) Geſchlechtes ift ferner eine der Haupturſachen 
unſerer Reichtumsrafferei und des wachſenden Blutotratismus.“ Das 
freie Weib ijt ein volkswirtſchaftlicher Schädling ebenjo wie fein Ber: 
bündeter, der Menſch der niederen Raffe. Denn: bas freie Weib iſt 
1. familien- und mutterfeindlich; 2. arbeitsſcheu und paralitär; 3. land⸗ 
feindlich; 4. verſchwenderiſch, flatterhaft und erprefieriid). 

Die Ehe und Familie ift nicht, wie die Frauenrechtletinnen glaus 
ben und verlangen, eine fexuelle, fie ijt mehr eine vollswirtichaftlicye 
Einrichtung, indem die Erfahrung die Menſchen gelehrt hat, daß das 
ehelihe Zujfammenleben die dfonomifchefte, vollswirtihaftlichjte Form 
üt, bei der der Mann als aud) die Frau durch eine ihrer Natur ans 
gepaßten Arbeitsdifferenzierung am beiten ihren Bebensunterhalt ſo— 
wohl für fid) als aud, für die Kinder finden können. Die Erwerbs 
tätigleit der Frau Tann vermöge ihrer oben dargelegter phyſiſchen 
und pſychiſchen Weſenheit nur eine zeitweilige fein, es bleibt aljo für 
die Yrau als natürlicher Beruf nur der Hausfrauenberuf über, der 
wieder eng mit der Ehe verbunden ift. Es ift nur blindwütender, 
lindiſcher Altjungfernneid, der die Frauenreditlerinnen gegen die Ehe 
hetzen läht ?!). Denn die Ehe ift ftreng betrachtet eine weiber freund- 
lie Einrichtung, was ja auch in der Praxis von dem ſchönen 
Geſchlecht, ſoweit es noch nicht ins alte Eiſen gehört, anerkanni wird, 
Ja, ich und auch andere haben die verbilfeniten Frauenrechtlerinnen 
in dem argen Verdacht, daß fie ſich des Frauenrechtes nur als „aufs 
fallender Toilette” zum Männerfang bedienen und dadurch den wirt 
lid) anftändigen Mädchen eine [ehr unfaubere Konkurrenz bereiten. 
So beridjtet das „Neue Micner Wochenjournal“, dab die Mädchen 
ſich maffenhaft um Stellungen im Londoner Telephonamt bewerben, 
weil dort jährlid) Hunderte von Mäddyen wegheitaten. Das Theater 
wird do anerlanntermaßen von den Weibern nur deswegen als 
—.%) Verlag Zad, Treptom-Berlin, Preis 20 DE 

21) Dol. Frau Gnaud-Kühne: Die deuſſche Frau um die Jahrhundert⸗ 


wende, Berlin 1907, die durd ein Diagramm nahmeilt, dab die Zahl der ver 
heirateten Weiber auffallend von der Erwerbsfähigfeit der Männer abhängt. 
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Beruf gewählt, weil fie fid) dort ihren Grafen oder Baron einfangen 
fönnen. Telephonautomat und Kino haben diefe Heiratsmöglidjleilen 
aber eingejhräntt! Die fpelulativen Frauenrechtlerinnen find alſo 
wieder dort, wo ſie waren! | 
Am 24. Dezember 1908 bradjte der Berliner „Tag“ — wahr: 
Igeinlid) als frauenrechtleriſche MWeihnahtsüberrafhung — eine An- 
preifung des von dem’ Dänen Kid erfundenen Eintüden hauſes, 
das der Frau die Küchenarbeiten abnehmen ſoll. Die tapfere N, v. 
Noten fhreibt 2?) darüber mit Entrüftung: „Für alleinftchende 
Frauen, als da find: Lehrerinnen, Künftlerinnen, Buchhalterinnen und 
jo manche andere, die für ihren Unterhalt arbeiten müljen, mag das 
Einküchenhaus zwedent|precdend fein, vorausgefeßt, daß ber zu zah— 
Iende Preis mit den Einnahmen übereinjtinmt. Ich bin eine alfein- 
itehende, alte, ar= und halmloſe rau, id} ließ mir Preiszettel ver: 
ſchiedener Genojjenfdaften und Brauenheime fommen und fand, daß 
ih allein um den vierten Teil billiger lebe.“ Dieſe 
frauenrechtleriſchen Scöpfungen find daher ganz unwirtfchaftliche 
Zuxusunternehmungen. Das Samilienleben dagegen bedeutet, da mehr 
an einem Tiſch fiten, eine größere Erfparung insbefondere dann, wenn 
lid) die Hausfrau mit wenigen Dienjtboten begnügt und alles felbit 
madt. Es iſt wirklich zum laden, wenn man zum Beiſpiel die Wer: 
Handlungen des Miener Frauenkongreſſes 1909 Tieft. Zuerſt haben 
Die Frauenrechtlerinnen die Weiber in die verſchiedenſten Berufe, 
aud) in die gelehrten Berufe hineingehett, jet finden fie, daß vie 
Yrau „zu wenig Bewegung made‘ und Arbeitsgärten zu gründen 
jeien *3). Die Uerzte verordnen den arnıen Geſchöpfen — Tennisfpiel, 
Sport und dergleihen. Alles unwirticaftlid und verſchtoben! Wozu 
das Frauenrecht, wenn das Weib im Haushalt und in der Familie 
gejunde und obendrein volkswirtſchaftlich nüßlihe Bewegung genug 
maden ann? Auf dem franzöfifchen Frauentongrek 1908 verlangte 
me. Bihon-Landry, dak jede Ehegaltin für ihre hauswirt— 
ſchaftliche Arbeit entlohnt werden müſſe, aud) wenn dieſe Hauswirt- 
Ihaftlihen Arbeiten lediglid in geſellſchaftlichen Pflichten bejtänden, 
Sie weilt unter anderem auf Älice Noofevelt Hin, die im 
Laufe von 15 Monaten folgende „hauswirtſchaftliche“ Leiftungen zu 


abfolvieren Halte: 408 Diners (!), 271 Empfänge, 171 Bällel!), 


680 Tees, 32.000 Händedrüde(!!), 1643 Beſuche. Kommentar über: 
flüſſig! Bu _ 

Die volfswirtidaftliden Folgen ſolcher wahnwihigen weiblichen 
Anſprüche zeigen ſich bereits. In demjelben England, wo Is Mil: 
lionen Weiber unverheiratet jind, fehlt es jo ſehr an weiblichen 
Dienjtboten, daß man bereits überall ‚männliche Dienſtmädchen“ fieht, 
2 „Unverfäljchte beutihe Worte”, VL 11. Einlüchenhaus iſt ein Saus, in 
dem alle Parteien ſich aus einer einzigen vom Hausheren geführten Küche vers 
Töflinen und daher entſprechend höhere Miete zahlen, Es ifl bezeichnend, daft die 
Volſchewilen durch die Wohnungszstonmmunifierung vor allem das Einlüchenfyiten 
anjtrebten. Einlüchenſyſtem hat daher nur bolſchewiliſchen Veigeſchmad. Hand in 
Hand geht damit Kommuniſierung des Weibes, db. i. allgemeine Brojtitulion. 

=) Antrag Bid („Neue Freie Breffe", Wien, 6. Oltober 1909). 
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die ſich nach den Aeußerungen ihrer Arbeitgeber weilaus beſſer bes 
währen als die weiblichen Dienftboten, 

Dazu Tommt Die vollswirtiajtlid) bedentlide Borliche der 
Weiber für die Stadt, da dort die „Ireie Liebe” bequemer aus: 
geübt werden Tann, fo daß ſich für die Ulänner des flachen Yandss, 
bejonders für die Bauern, bereits ein Zwangs- Fölibat Herausgebildet 
hat. Der „Deutſche Midel" (Linz, 28. Auguſt 1909) berichtet, 
dab in GSteiermart von 4300 ländlichen Dienftboten nur 314 ver: 
heiratet ind. Doc, nicht alfein in der Landwirtſchaft, weit mehr noch 
im Beamtenftand ift diejer Trieb der Meiber nad der Stadt aus: 
gebildet. Was werden Pie arnıen Beamten in der Provinz nidt 
von ihren Meibern geplagt, daß fie lid in die Hauptſtädte verjegen 
lafjen. Gelbjt eine Phroftitution vor einem Vorgeſetzten riskieren 
mande gerne, um ihren Mann in die Stadt zu bringen. 

Damit aber die Komik nicht fehle, verlangen dann die modernen 
grauen, wenn fie in der Stadt wohnen, im Sommer „der Kinder 
wegen“ einen teuren Sommerfriſchen- oder Bäder: Wufent 
halt. Das ift aber bloß ein Vorwand! Diefe weiblihen Sommer: 
frifehenbedürfniffe, die eigentlich nichts anderes als Chebrudysbedürf- 
nijje find, find gleichfalls ein enorner volkswirtſchaftlicher Schaden. 
Im Sommer 1908 haben Wiener und Budapeiter Sommerftiid- 
lerinnen in ber Umgebung des Plaftenjees die Bauernburſchen derart 
in Anſpruch genommen, daß bie beifeite gefhobenen und gefränften 
einheimiſchen Mädchen in Boglar cine Berfammlung abhielten und 
Boploltierung der Männer beſchloſſen. Gewilje böhmiſche Bäder follen 
ihre auf unfruchtbare Frauen jo wohltätige Heilwirtung weniger den 
Bädern als den Garnijonen verdanten. In der Wiener „Bedette" 
vom 25. November 1908 beklagt ji ein pflidteiftiger Offizier in 
berechtigter Meife über die von den MWeibern verurſachte Geſellig— 
keitsplage, die nicht ſelten eine Vernachläſſigung des Dienſtes oder 
den wirtſchaftlichen Ruin ganzer Offiziersfamilien verurſacht 2%). 

Ueber den ungeheuren wirtſchafilichen Schaden, den die Frauen— 
rechtlerinnen dadurch angerichtet haben, daß fie das Luxus- und 
Unterhaltungsbedürfnis der Weiber ins Maßloſe gejteigert 
haben, darüber will id} ganz ſchweigen. Es iſt jedenfalls eine Lige, 
dab die Männer an dem Zurückgehen der Eheſchließungen ſchuld find 
und die wirtſchaftliche Not die Weiber zwinge, ſelbſtändige Beruſe 
zu ergreifen. Gute Köchinnen finden reißenden Abſatz — Gencrals- 
töchtet allerdings nicht. Die Weiber Haben eben ihre Anfprücde ins 
Maßloſe gefteigert, fie wollen einfach nicht mehr im Haushalte arbei: 
ten, Tompligieren und vertenern dadurd; die ganze Lebensführung und 
verfürzen durch unlautere Konkurrenz die Erwerbsinöglichleiten ber 
Männer derart, daß diefe nicht mehr imftande find, eine Familie 
zu gründen, Wohl find auch noch die Militärpflicht, das Beamten 
tum und das Schulweſen an diejen traurigen Verhältniſſen urſächlich 
beteiligt. Aber wie ſchon Driesmans?) bemeilt, find cs gerade 


— — - 


”ı) Vgl. das Misdroyer Danıen-Telegramm an den dentihen Sailer im 
September 1909 um eine „TanyEstadre"! 
*3) In dem fhönen Bud „Dämon Ausleſe“, Berlin, S. 167. 
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die Weiber, die die Aufrehterhaltung diefer Zuftände wollen. Wer 
lieſt nicht jeden Tag die ftändigen Feitungsannoncen, daß ein Weib 
einen Mann „nur in ſicherer, penfionsberedjtigter Stellung”, „nur 
Beamten oder Lehrer”, „nur feſchen Offizier” juhe?%)? Die Mütter 
find es, die ihre Söhne anhalten, die taufend und eine Prüfung zu 
machen, damit fie bald ein „Jidieres Austonunen“ finden, den „Reſerve⸗ 
Offizier“, den „Doktor“ machen und dann ein reiches Gretchen oder 
Trudchen heimführen können. Die Weiber alſo ſind auch an dem 
voltswirtſchaftlich ungeſunden Zuſtand des Bureau- und Pädagogo— 
kratismus ſchuld?), und wenn Berta v. Suttner das Militär 
abgeichafft Haben wird, dann wird man der „Damen“ wegen jeden- 
falls die aud für den „Weltfrieden" notwendigen „Tanzhufaren‘ 
beſtehen laſſen müſſen. 

Nachdem es alſo erwieſen iſt, daß das freie Weib ein volkswirt- 
ſchaftlicher Schädling iſt, iſt es direkt als Verwegenheit zu bezeichnen, 
wenn die Frauenrechtlerinnen noch Erweiterung der Bormund: 
Ihafts-, Erb- und Alimentationsredte ‚verlangen. Wer 
die Alimentationsprogejje in den Zeitungen aufmerkfamer verfolgt, 
wird mit Abſcheu bemerken, wie die frauenrechtleriſche Irrlehre die 
Weiber immer anſpruchsvoller und egoiftiicher macht, wie das Kind 
und feine beredjtigten Anſprüche gegenüber der Habgier der Mutter 
immer mehr zurüdtritt. Die Bormundfhaftzum Beifpiel ftreben 
bie öſterreichiſchen Prauentedhtlerinnen nur deswegen an, um den 
perjtorbenen Gatten zu beerben. Wie fagt dod Schopenhauer 
richtig: „Daß Witwen ſich mit der Leiche des Gatten verbrennen, 
it freilid) empörend; aber daß ſie das Vermögen, welches der Gatte, 
lid) getröftend, daß er für feine Kinder arbeite, durch den anhaltender 
Fleiß feines ganzen Lebens erworben Hat, naher mit ihrem Buhlen 
durchbringen, ift aud empörend... .“ 

„Sie bedürfen ſelbſt eines Vormundes, daher fie in 
keinem alle die Vormundſchaft ihrer Kinder erhalten ſollten.“ Geit 
Edjopenhauers Zeiten Hat aber das Strizzitum infolge der Frauen— 
tchtlerei in unheimliher Weile zugenommen. Die Sache iſt heute fo 
weit, daß das Weiterlommen und der Aufftieg der Männer faſt nur 
mehr von Frauengunſt abhängig ift! Und da ſchwätzen die Frauen— 


tehtlerinnen von der „Abhängigkeit“ der Frau. Die Folgen zeigen 


lid: die Homofexualität und ihre „wirtidaftlihe Abwehrorganir 
lation“. Die Weiber find glei den Juden immer die „gedrüdte 
Unſchuld“! 

Aber nicht nur das Vormundſchaftsgeſetz, auch das Erbrecht 
der unehelichen Kinder verſuchen die Frauenrechtlerinnen in der Weiſe 
zu regulieren, daß ſie das uneheliche Kind erbrechtlich den ehelichen 
Kindern gleichſehen wollen. Während alle einſichtigen Vollswirte 
fid) immer mehr von der Theorie der liberaliſtiſchen Erbjolgegejehe 
abwenden, da fie die Güter- und Vermögenszerfplitterung und damit 


26) In Frankreich und Deutfhlanb kommt ſchon auf 40 Einwohner 1 Staats» | 


beamter! .. .. 
22, Bol. I. Lanz-Liebenfels: Dom Steuer⸗eintreibenden zum Divi⸗ 
dendenzahlenden Staate, „Oſtata“ Nr. 32. 
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die Hypothelen⸗ und Börfenjobberwirtihaft zum Nachteile beſonders 
der ländlichen und bäuerlichen Bevöllerung begünſtigt, wollen die 
Weiber mit ihren feminiſtiſchen Erbgeſehen die wirtſchaftliche Not — 
offenbar im Intereſſe ihrer mittelländiſchen Helfershelfer — fördern. 

Fällt es den Männern ſchon jeht ſchwer zu heiraten, fo wird es 
ihnen, wenn alle dieſe Gefehe durchdringen, nod; ſchweret werden 28), 
Den uncheliden Kindern wird es auch nit zugute kommen. Denn 
das freie Weib, das ja zugleid; mit mehreren Männern verlehren 
will, wird ja nit einmal mit Gewihheit den Vater feiner Kinder 
angeben Tönnen, außer man führte überall das famofe öſterreichiſche 
Geſetz ein, wonach immer der Reichſte der Vater iſt. Da ſind die 
Proſtituierten gegen dieſe „anſtändigen Frauen“ die reinſten Heiligen, 
ba fie ſich mit der einmaligen Abfindung zufrieden geben. Ich der— 
mute nit ohne Grund, daß die Wut der freien Weiber gegen die 
Proftitution nur deswegen fo groß ift, weil fie die frauentechtlerifchen 
Dirnen mit ihren geringen Yorderungen unterbietet und ihnen ihr 
Erpreſſer-Geſchäft verdirbt. Hier gleihen die frauenrecht— 
leriſchen Weiber ganz ihren Freunden von der Effekten- und Waren 
börſe. Diefe treiben den Preis der notwendigen Lebensmittel, jene 
den Preis der ebenfo notwendigen Geſchlechtsbedürfniſſe in die Höhe. 

Das Leben eines Mannes in einem frauentedtleriihen Staat 
wird daher eine Art Fegefeuer auf Erden ſein. Der ameritanijde 
Ehemann empfindet es bereits. Der japanijdie Redakteur Motofoda 
Zumoto (!) macht fid nad) den „Hamburger Nachrichten“ (Gep- 
tember 1909) mit feinem Hohn über die raffinierte Gexrual-Truft- 
Taktik der Amerifanerinnen luſtig. Er erklärt die hyſteriſche, im 
ihren Anſprüchen maßloſe ameritanifche Frauenrechtlerin als den 
teuerjten Luxus und den amerikaniſchen Ehemann als das bedauerns» 
wertelte Gejhöpf der Welt. Und das fagt ein völlig einwandsfreier 
„Feminiſt“ und „Frauenkenner“, ein Raffengenoffe jener ‚fühen‘‘ und 
„entzüdenden‘ Himmelsjöhne, denen ſich taufende der reichiten und 
ſchönſten New-Yorlerinnen und Frauenrechtlerinnen mit einer hündi— 
Ihen Liebe Hingaben, die auf „Mutterſchutz“, ‚Wlimentation“ und 
„Frauenwürde“ bedingungslos verzichtete und obendrein noch Reid: 
tum und Menfhenwürde opferte. 


Wenn ſchon nichts anderes, fo muß uns wenigftens das Mitleid 
mit dieſen verblendeten Törinnen von den Gefahren des Frauenrechts 
überzeugen und uns aneifern, um fo unentwegter für das ritterliche 
Mannesteht einzuftehen. Denn das Weib, ſich jelbft überlaffen, läuft 
nad) Chinatown in die Arme der gelben Beitien, fteigt gleich der 
Meffalina über die Mauern von Männerleihhen und über die Trüm« 
mer der Kultur in die Buhl-Affengärten des Lucullus ein und vers 
liert nicht nur jede Zucht und Gitte, ſondern auch jegliche Menſchlich— 
teit. Das Weib der höheren Raſſe ift, das Iehrt uns die Aulturges 
[dichte ganz deutlid, wirflid das Eigentum, ja fogar das 
Geſchöpf des Mannes, der es erit gezähmt und erzogen hat. 


28, Die Entwidlung der vergangenen 20 Iahre gab meinen im Jahre 1909 
geſchriebenen Worten nur zu recht! 
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Das iſt der geheimnisvolle Sinn der Mythen von den Drachentötern 
Perſeus und Siegfried, die das Weib den urzeillihen Menfchen- 
affen in hartem Dafeinstampf abringen mußten. In allem und jeden 
bedeutet daher das Frauenrecht einen Nüdjall in einen tierifchen oder 
urmenſchlichen Zuftand. Sollte wirklich einmal die Mutterſchafts— 
verſicherung durchdringen, und jedes Weib, das Mutter wird 
ſamt ihren Kindern nom Staate verjorgt werden, dann wird ein 
neues Menfdenaffen- Zeitalter hereinbredien. Denn der arbeitsfante 
Mann der heroifhen Naffe wird vor lauter Staats-Steuern und 
Beiträgen für „Mutterſchaftsverſicherungen“, „Alimente“ u. dgl. mit 
der Zeit überhaupt ausgerottet werden, während ſich die Neger und 
Mongolen mit unjeren Weibern vergnügen und ums Kinder zeugen 
werden, für deren Unterhalt wir auffommen werden müjlen. Wie 
wollen die Frauenrechtlerinnen verhindern, daß ſich zum Beifpiel 
deutihe Mädchen und Frauen von Mittelländern, Negern und 
Chineſen ſchwängern laſſen? Iſt die Mutterfchaftsverfiherung eine 
mal da, dann werden ſich jolde Weiber mit den Farbigen erft recht 
austoben und in einer Geſchlechterfolge wird der weiße Mann vom 
Erdball hinweggefegt fein. Dann wird die Zeit da fein, von der 
die Sibylla ſagt, daß die Weiber nad) den Spuren eines Menſchen⸗ 
mannes ſuchen und fie nicht mehr finden werden. Klagend werden 


fie umherirren, aber die Gefährten ihrer Luft werden ihnen mit 


faunifhem Grinfen ftatt Alimente Fußtritte geben 2°)! 





— — 


9) Alles nunmehr Wirklichkeit geworden durch ben GSerualbolfhewismus in 
Rubland. Das find argumenta ad haninem für meine Thefen! 
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BES des Friedens weilen zu lönnen. und wie erhoffte er dieſes nad feiner Gefundung 43.3.2; 
nabe des Himmels. — Mir werden Fra Guftaos immer aedenten. 
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ne, „er Sharatier- und Schidfalsforfhung hat. Befonders Snterniften wird das a7. 
Fa Duc ein verlählicher und unentbehrlihier Führer into: 8. ee * 
ehe 2.2. Ziftergienferorbens, ‚von Dr. "Johannes Shumader,' mit 104 Ubbilbungen FRE 


Verlag der Buchgemeinde, Bonn a. Rh., 1928, Wir leben nod immer im dreißig 


. ven. 5 Kirche vernichtet und die abendländiſche Kirche in unzählige Selten zeriplittert hats 
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—. un un nur eine notmendige Yufflärun . » TREE 
IE ET Närungsarbeit geleiftet, fondern auch dem deutlichen Volt FAN z-- 
ho: 90: in Wort und Bild Herrligleiten und Werte höchſter und reinfter Kunſt und Kultur a 
dW: u erihloffen zu haben, Verfaſſet und Berlag haben feine Koſten und Mühen geiheut, TLNtı ” 
1.” den Zeit intereffant und Ipannend, das Bildermaterial und die Ausftattung in Free: 
N Sr Tünftlerifefter Weile auszugeftalten. Die Reprodultionen find nit nur feinfinnig : yyhel, 
van, Ausgewählt, fondern aud vorzüglid; gelungen. Das Bud; ift ein Pradjtwert, 32.,0.:"- 
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az ellldelt Dr: Benno Fitſer. Wien-Liugsburs 1926. — Die Ziltersienferabtei 2% 
Ein, Heiligenfreug wurde 1135 von Marlgraf Leopold Mi. dem Heiliger auf era run 

7.025 lallung feines. Gohnes , Otto, Abtes von Morimund. fpäler Surktbiihafs.- ar 
237, DON Steiling; geſtiflet und iſt eine der wenigen romaniſch⸗gotiſchen Großbanten, RXB 
x. „die uns im Beſtande noch ziemlich unverändert erhalten find. Es gibt auf ber AISUEN?, 
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Oſtara⸗Poſt. 


Aurüdgelauft werden vom Dflara-Berlag in Rodaun gut erhaltene Oſtara⸗Heſte 
Str. 10, 13, 18, 21, 33, 34, 39, 40 dad Stüd zu 25 Pf. = 80 h. 

Ditara-Cefer in Merfeburg werben erjucht, ihre Abreſſen an ben Df:ara- 
Verlag in Modaun belanntzugeben, um perjönlichen Zuſammenſchluß zu er» 


, möglicher: 
Hal 


ſenbewußtloſes. Nach einem Berliner Privattelegramm, ber „N. Fr. Vr.“ 
vom 7. Juni 1911 bat Kaiſer Wilhelm II. am 3. Juni ben Ner-Dorler G-ofr 
bantier. Jabob Schiff (in Firma Kuhn, Loeb u. Co., bl. Dftara Nr. 41!) in 
Privatandienz empfangen. — Wei ben biesjährigen Kaiſerparaben erregte cin 
„mit Blumengeroinden geſchmückter“ Gamoaner-Läuptling im engften Geſolge 
be3 deutſchen Naiferd allgemeine „Veachtung". | 


Erfolge ber Dftara. Die „N. Gr. Pe.“ vom 7. Junl 1911 berichtet, daß Stclien 


die Lebensberſicherungen monopolifieren und bie Privatgeſellſchaſten rüdficht?ios 


on bie Wand drütken werde. — Del ben am 13. yıml 1911 ftattgefundenen 
Bfrerreichifchen Meichdratsrmahlen nahm bie beutfchloglale Gartei die Forderung 
ber Uuzgeftaltung ber Poftiparlaffe al Programmpunft auf. Dazu vgl. „Dftura” 
Nr. 32 (vergriffen). Ä 


.. „‚Söngperein e. — Sebe mnoßrtätigteit ohne Raſſenhyglene ift für bie Stage! Ich 


empſehle jedem Leſer delngenbſt ben glänzenden Auſſoz: „Pan poslanec drarni 


rada'im Ulibeutſchene Tagblatt” (Wien VI, Gtumpergaſſeſ) Folge 132 zu 


: Iefen. Preis 15 h, Dftaralefer, legt Spartaffebücher für eure Kinder an, nehmt 


eine Qebensverficherung, bamit eure Kinder bet eurem Tode ein Stapital be 
kommen. Das iſt bie richtige Schußvereinspolitit, die ſchon Lagarde als bie 
einzige Rettung aus ber wirſſchaftlichen Notlage bezeichnet Hat. 

Der von und prophezeite Großbankentrach beginnt! Anfang Juni 1911 
krachte bie Virlbedl-Dant In London zufammen. Die Einleger verloren '/, ihres 
Vermögens. Die „N. dr. Pr.“ vom 15. Juni brachte eine Bulammenftellung, 


wonach die Einlagen ber Sparer In ben engliſchen Vanken 78 Vlillarben Pfrind 


betragen, während bie Deckung (d. 5. der Gegenwert ber Wanten) kaum rine 
Milliarde ausmacht. - 
Ungarn, im Auftrage bes kgl. ungarifchen Handeldminiſterlums, Herausgegeöen 
bon ber Direltion der kal. ungarifchen Staatsbahnen, rediglert von Albert Kain, 
Chr. Belſer'ſche Verlagebuchhandlung, Stuttgart 1911, K 30°—. Das 400 Seiten 
farle in Folive Format gebrudte Merk berbient ſowohl wegen feiner mobenien, 
und boch dabel geſchmachholl⸗gediegenen Prachtaudflattung, als auch wegen feiner 
ungentein reichhaltigen Wilberbeigabe (700 Illuſtrationen) befondere Beachtung. 
Es ift das prachtigſie Album Ungarns, da8 mir lennen, und wird gewiß jeinen 
gweck, für bie landſchaftlichen Schönheiten be3 Stönigreiched Propaganda zu 
machen, voQ erfülen, denn der Büchermarlt beſiht Lein zroeiteß Wert, daB ine 
fo vollſiändige Überjicht über Ungarn gervähren würde. 

weſundheitdlehre für Ürzte und anbere geſcheite Leute bon Dr. Fr. Er 
hard (2. Aufl. von „Steperifche Betrachtungen eines Urzted”), Verlag D. Omelin, 
Händen, 1911, Mt. 2. — Erhard ift nicht weniger als ein Naturheiltünfiter 
und trohdem rechnet er In einer geradezu zwerchfell⸗ erſchütternden Meife mit 


unſeren mobernen Medizin-Bäpften ab. And da er bie Lacher auf feiner Erite 


“Hat, iſt auch ber Sieg auf jeiner Seite. Obendrein if alles was er vorbring! 
- fo einleuchtenb und fichhättig, daß man fich wundert, bafı dieſe Wahrheiten noch— 


. bon niemanden bisher üfjentlich ausgeſprochen wurden. Ulles in allem: die 
gdlänzendſte popufär-medizinifche Schrift, die bem Referenten in fetter Beit unter: 
=..." gelommen fl. | Ä 

- Wilgelm Emmanuel Frelherr von Ketteler, Bifchof don Mainz, von 


Prälat Karl Forfchner, Verlag Kirchheim u. Co, Mainz, VII 
Dre. 120. — Der Sammier von Viographien bebeutenber Männer darf baB vor 
lienende Buch getroft ala einen notwendigen Veſtandtell feiner Bibliothek cin 


merteiben. Stettefer if eine fo Aervorragenbe Verfönlichkeit, daß bie erſſe Aber 


